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DER TRIUMPH STALINS
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DER ROTE ZAR
Wie einst der Zar, hebt
sich „der Stählerne“,
so die Bedeutung von
„Stalin“, mit weißer
Kluft von seiner Umge-
bung ab. In den zwan-
ziger Jahren riskiert er
noch Spaziergänge,
was er wenig später
aufgibt. 
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In Berlin unterzeichnen an diesem Tage Reichsaußenminister Kon-
stantin von Neurath und der polnische Botschafter Józef Lipski ei-
nen Nichtangriffspakt, der mindestens zehn Jahre halten soll. Und
der Großindustrielle Gustav Krupp von Bohlen und Halbach lässt

seinen Führer hochleben: Hitler habe den deutschen Proletarier endlich
zum „disziplinierten Soldaten der Arbeit und damit zu unserem Ka-
meraden gemacht“ in einem Reich, dessen rassistisches Regime gar auf
tausend Jahre ausgelegt sein will. 

Als Erbauer herrlicher Zukunftswelten sehen sich an diesem 26. Ja-
nuar 1934, zehn Jahre nach Lenins Tod, auch jene fast 2000 feierlich ge-
kleideten und hochgestimmten Menschen in Moskau, die an seinem
Mausoleum vorbei und über den Roten Platz in den Kreml eilen: De-
legierte aus allen Teilen der Sowjetunion, jeder mit einem roten Einlass-
kärtchen in der Tasche, der nummerierten, mit den Porträts Lenins
und Stalins bedruckten Mandatsbescheinigung für den 17. Parteitag der
Bolschewistischen Partei der Sowjetunion.

Denen, die sich an diesem Freitagabend in der alten Ziegelburg der
russischen Zaren versammeln, suggeriert der getragene Ton offizieller
Propaganda eine kollektive Rolle als „Avantgarde des Proletariats“.
Von außen freilich ist manches bereits besser zu sehen: Leo Trotzki, der
des Landes verwiesene, seiner sowjetischen Staatsbürgerschaft beraubte
Revolutionär und Rivale des allmächtigen Generalsekretärs Josef Stalin,
etwa erwartet in seinem französischen Exil allenfalls noch „eine impo-
sante Parade der Bürokratie“.

Doch in Wahrheit steht dieser „Parteitag der Sieger“ (Stalin) nach
zwei Dritteln des sowjet-russischen Weges zwischen Bürgerkrieg und
Weltkrieg für weit mehr als nur für bürokratische Domestizierung und
DER
GROSSE
TERROR

„Periode des großen Umschwungs“
nennt sich der sozialistische

Neubeginn – Diktator Stalin erweist
sich als Menschenverächter

und rücksichtsloser Antreiber auf der
Großbaustelle Sowjetunion.

Von Jörg R. Mettke
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CHRONIK
18. Januar 1929 Stalin setzt im Politbüro die Aus-
weisung Trotzkis durch. Er wird nach Konstantino-
pel abgeschoben und verlässt über den Schwarz-
meerhafen Odessa das Land. 

7. April 1929 58000 Textil-
arbeiter der Gouvernements
Moskau, Twer und Iwanowo-
Wosnessensk verpflichten sich
erstmals zum sozialistischen
Wettbewerb. 

23. bis 29. April 1929 Die 
16. Parteikonferenz der
KPdSU billigt den ersten Fünf-
jahrplan zur Entwicklung der
Volkswirtschaft und verurteilt
„rechte Abweichler“. 
Abschluss des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakts
30. Januar 1930 Die Parteiführung einigt sich dar-
auf, die „Kulakenwirtschaften“ zu liquidieren und
die Kollektivierung voranzutreiben. Binnen eines
halben Jahres werden 320000 Bauernbetriebe
„entkulakisiert“. 

1. Mai 1930 Der erste Teil der Turksib wird in Be-
trieb genommen – eine später über 2000 Kilometer
lange Eisenbahnlinie, die die westsibirischen Indu-
striezentren mit den zentralasiatischen Baumwoll-
gebieten verbindet. 

Juni 1930 Die landesweit größte Fabrik für Land-
maschinen in Rostow am Don und das Stalingra-
der Traktorenwerk nehmen ihre Produktion auf. 

3. April 1932 Im Hüttenkombinat Magnitogorsk
wird der erste Hochofen angeblasen. 

7. August 1932 Die Todesstrafe für Diebstahl wird
eingeführt. 

15. Juli 1933 Nach zunehmender Verknappung
der Lebensmittel erhöht die Regierung die
Normen zur Getreideablieferung. 

2. August 1933 Der von Häftlingen gebaute
Weißmeer-Ostsee-Kanal ist fertig – nach nur 
20 Monaten. 

16. November 1933 Aufnahme diplomatischer
Beziehungen zwischen der Sowjetunion und
den USA. 

26. Januar bis 10. Februar 1934 Auf dem 17. Par-
teikongress („Parteitag der Sieger“) erklärt Stalin
die Sowjetunion zum Industriestaat. 
7. Mai 1934 Im Fernen Osten wird das Jüdische
autonome Gebiet errichtet. 

1. Dezember 1934 Die Ermordung des Lenin-
grader Parteichefs Sergej Kirow löst eine Welle des
Massenterrors aus. 

15. Mai 1935 Der erste Abschnitt der Moskauer
Untergrundbahn geht in Betrieb. 

19. bis 24. August 1936 Nach dem ersten Mos-
kauer Schauprozess werden die führenden Bol-
schewiki Sinowjew und Kamenew hingerichtet. 

5. Dezember 1936 Mit der Annahme der neuen
Verfassung wird das Dreiklassenwahlrecht (Arbei-
ter, Bauern, Intelligenz) abgeschafft.

1937 Der Rubel wird auf Dollarbasis umgestellt.

11. Juni 1937 Führende
Militärs wie Marschall
Tuchatschewski werden
verhaftet, verurteilt und
sofort hingerichtet.
29. Juni 1938 Erstmals gelingt ein Nonstop-Flug
von Moskau nach Wladiwostok.

10. bis 21. März 1939 Auf dem 18. Parteitag pro-
klamiert Stalin den stufenweisen Übergang zum
Sozialismus.
23. August 1939 Die Außenminister Molotow und
von Ribbentrop unterzeichnen den deutsch-sowje-
tischen Nichtangriffspakt zur Aufteilung der gegen-
seitigen Interessensphären. Am 17. September
beginnen zwei sowjetische Heeresgruppen mit der
Besetzung ostpolnischer Gebiete. 

30. November 1939 Mit einem Luftangriff auf Hel-
sinki beginnt die UdSSR den Krieg gegen Finnland.
Tuchatschewski 
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AUFBAU MIT ALLER GEWALT  
Plakat zum ersten Fünfjahrplan
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Abwicklung der Revolution. Er wird zu der Messlatte
für zerstörte Illusionen innerhalb einer Bewegung,
die in Kenntnis, ja Bewunderung der Französischen
Revolution nichts mehr fürchtet als ihren „Thermi-
dor“ – die reaktionäre Phase gesellschaftlicher Um-
stülpungen mit Führerkult, Herrschaft des Apparats
und rücksichtsloser Unterdrückung Andersdenken-
der im Gefolge.

In ihm bündeln sich wie unter einem Brennglas
die Gewichtsverschiebungen:
• vom weltrevolutionärem Aufbruch zum nationa-

len Erstarren in russischem Weltmacht-Anspruch; 
• von der Lust am permanenten Revoluzzen bis zur

Sehnsucht nach einem manierlichen Sozi-Staat; 
• von Lenins Landnahme für die Bauern zu deren

martialischer Zwangskollektivierung. 
Der große Menschheitstraum von neuen, anderen

Produktionsverhältnissen, von viel Gerechtigkeit und
wenig Herrschaft, von der Internationale, die das
Menschenrecht erkämpft – schon in den Jahren vor,
vor allem aber nach diesem Parteitag verkommt der
russische Realisierungsversuch endgültig zur groben
Farce. Und je weiter beim Experiment „Sozialismus
in einem Land“ gesellschaftliche Wirklichkeit und
menschheitsbeglückende Rhetorik auseinanderklaf-
fen, umso höher wachsen bis in die achtziger Jahre
des vergangenen Jahrhunderts hinein die Potemkin-
schen Fassaden aus Propagandalügen, Selbstbetrug
und Abschottung von der Außenwelt.

So unstreitig Lenin Wegbereiter für Stalin ist, so
wenig findet er in Stalin seinen einzig logischen Voll-
ender. Schon die paranoide Akkuratesse, mit welcher
der Generalsekretär den acht Jahre älteren Partei-
gründer nach dessen Tod einerseits zum bolsche-
wistischen Quasi-Heiligen entrücken und anderer-
seits dessen engste Mitstreiter ermorden lässt, de-
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monstriert die Sorge des Usurpators, ursprünglicher
„Leninismus“ könne womöglich doch noch die Mas-
sen ergreifen und sie gegen den Diktator mobilisie-
ren. Einsichten des späten Lenin werden bald vor
dem Auge unbefugter Leser mindestens so streng in
den Giftschränken der Bibliotheken weggesperrt wie
angeblich konterrevolutionäres Schrifttum. Und wer
die damalige Sprengkraft des sogenannten Lenin-
Testaments von Anfang 1923 mit seiner Warnung der
Delegierten des 12. Parteitags vor Stalin wenigstens
erahnen will, muss nur der Biografie des oppositio-
nellen Dichters Warlam Schalamow folgen, der 1929
das erste Mal wegen Verbreitung dieses letzten Le-
nin-Willens verhaftet wird und dafür insgesamt 20
Jahre in Stalins Straflagern zubringen muss.

Parallel dazu wächst der Druck auf den russischen
Arbeiter: Alle ideologischen Schulen wetteifern ums
höchste, kompromissloseste Industrialisierungstem-
po. Alle wollen den russischen Bauernkittel abstrei-
fen, vor allem aber fürchtet die Opposition Stalins
Vorwurf, das unterentwickelte Land zur wehrlosen
Beute für „Aggressoren“ zu machen. 

Bis heute markiert der 17. Kongress jener Partei,
die 1898 aus der Russländischen Sozialdemokrati-
schen Arbeiterpartei hervorging, 1952 in KPdSU um-
benannt und erst 1991 beerdigt wurde, für viele Men-
schen in den Ländern der ehemaligen Sowjetunion
mindestens eine familiengeschichtliche Zäsur: Sein
16-tägiger Verlauf, seine Protokolle helfen noch im-
mer zu verstehen, mit welchen Delegierten des Par-
teitages der rote Großvater einst sympathisierte, wel-
cher der dort aufgezählten Todsünden des Sowjet-
Sozialismus er später beschuldigt wurde, wann seine
Verfolgung begann, welche Strafe er erhielt und wem
er, wenn er Glück hatte, in der sowjetischen Lager-
welt begegnete.
LATENTER SCHRECKEN
Moskau scheint im Sommer
1935 (hier am Swerdlow-
Platz) harmlos und zivil.
Doch der Schein trügt. 
Die Kommunalka 
Der sowjetische Alltag
ist vom entnervenden
Gedränge in der übli-
chen Wohnung, genannt
„Kommunalka“,
geprägt: Etliche Famili-
en leben auf engstem
Raum, oft müssen sich
mehrere Generationen
ein Zimmer teilen –
egal ob es um Liebe
geht oder ob jemand
stirbt. Ständig tobt
Streit über die Küche
und das Klo für alle,
über Geräusche und
Gerüche. Für Privatle-
ben ist kein Platz.
„Schlaf schneller,
Genosse“, fordert Sati-
riker Michail Sostschen-
ko, „dein Bett braucht
schon ein anderer.“ 
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Von 1225 Teilnehmern mit Stimmrecht überlebt
nur weit weniger als die Hälfte die nächsten fünf
Jahre. Von den 139 Genossen, die Generalsekretär
Stalin ins Zentralkomitee wählen lässt, stirbt nur
etwa ein Viertel eines natürlichen Todes. 98 werden
zwischen 1936 und 1938 auf seinen Befehl oder je-
denfalls mit seiner Billigung umgebracht – mehr als
70 Prozent.

Doch noch reicht bei niemandem die Phantasie
dafür aus, sich buchstäblich aufs Korn genommen,
zum Abschuss freigegeben zu fühlen, als der „Gen-
sek“ mit einem Scharfschützen-Gewehr, Geschenk
der Waffenwerker aus Tula, von der Balustrade des
Kremlpalastes auf den Kongress anlegt – zum Spaß
und unter allgemeinem Beifall.

Vor allem alte Leninsche Kader werden alsbald li-
quidiert oder aus der Partei entfernt. Beträgt An-
fang 1934 der Anteil jener Mitglieder und Delegier-
ten, die bereits vor der Revolution oder spätestens
während des Bürgerkriegs der KP beigetreten waren,
noch 80 Prozent, so ist er beim nächsten, dem 18.
Parteitag fünf Jahre später auf 19 Prozent abgestürzt.

„Wo ist die alte Garde?“, fragt 1939 aus dem Exil
der Oktober-Revolutionär und spätere Sowjetdiplo-
mat Fjodor Raskolnikow – und antwortet: „Sie lebt
nicht mehr. Sie haben alle erschossen, Stalin.“

Niemand hat bisher alle Säuberungsopfer gezählt,
niemand die Einzelschicksale historiografisch er-
schöpfend kartiert. Die Angaben reichen für die Jah-
re 1937/1938 von amtlichen 2,5 Millionen Verhafteten
und 680000 Erschossenen bis zu wissenschaftlich ge-
schätzten sieben Millionen Weggesperrten und ei-
ner Million Toter. „Der Kommunismus war die ein-
zige Bewegung der jüngeren Geschichte“, urteilt der
Mannheimer Politologe Hermann Weber, „die mehr
ihrer eigenen Führer, Funktionäre und Mitglieder
selbst umgebracht hat, als dass es ihre Feinde taten.“

Dabei inszeniert der Generalsekretär den Parteitag
zunächst als Versöhnungsfest mit ausgestoßenen Op-
positionellen. Altbolschewiken wie Grigorij Sinowjew,
Lew Kamenew und Nikolai Bucharin werden de-
monstrativ wieder in die Partei aufgenommen. 

Alle Verirrten bedanken sich für die kurzzeitige
Vergebung mit schwülstigen Ergebenheitsadressen
beim „Feldmarschall der proletarischen Kräfte“ (Bu-
charin) und „Begabtesten aller Schüler Lenins“ – so
Michail Tomski, sowjetischer Gewerkschaftschef in
den zwanziger Jahren. Zweieinhalb Jahre später, im
August 1936, nimmt sich Tomski aus Angst vor Sta-
lins Mordgehilfen das Leben.

Bucharin gesteht zerknirscht: „Genosse Stalin war
immer völlig im Recht, als er unter blendender An-
wendung marxistisch-leninistischer Dialektik jene
Versuche theoretischer Rechtsabweichung zunichte
machte, die von mir formuliert worden waren.“ Auch
seine „Schüler“, die ihm darin gefolgt seien – und
längst in NKWD-Gefängnissen gefoltert werden –,
hätten ihre „verdiente Strafe erhalten“. Für so viel
MORD-MASCHINE STAAT
Mit spielerischem Beispiel
geht Scharfschütze Stalin
1934 auf dem Parteitag
voran. Bald wird er Ernst
machen und die KPdSU-
Delegierten großteils er-
schießen lassen. Der totale
Staat erwartet von allen die
Übererfüllung der Normen –
auch von den Exekutions-
kommandos, die Leichen-
berge hinterlassen wie den
von den Deutschen 1943 in
Winniza/Ukraine entdeck-
ten (l.). An der Justizfront
wirkt Generalstaatsanwalt
Andrej Wyschinski (M., bei
der Urteilsverlesung in
einem Schauprozess) als
Akkordarbeiter des Todes. 
s p i e ge l  s pe c i a l  g
Stalin legt 1934 auf die
Parteitagsdelegierten

im Moskauer Kreml an. 
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demonstrativ-feige Gesinnungslosigkeit erhält Bu-
charin zur Belohnung vorübergehend den Chef-
redakteurs-Posten beim Regierungsblatt „Iswestija“.
Im März 1938 wird auch er erschossen; der „Haus-
herr“ hatte seinen Spaß gehabt.

Als endlich Sinowjew dem ideologischen Klassiker-
Dreigestirn Marx-Engels-Lenin auch noch Stalin bei-
gesellt, ist der Gipfel an Ohrenbläserei erreicht.  Sei-
nem Kollegen Kamenew aus der längst ausgeschalte-
ten „Leningrader Opposition“ bleibt nur noch das
würdelose Gelöbnis, „jener Kamenew, der 1925 bis
1933 gegen die Partei und ihre Führung kämpfte“,
sei wirklich und endgültig „ein politischer Leichnam“.

Der Delegierte Walerij Meschlauk, damals 40 Jah-
re alt und Vizechef der staatlichen Planbehörde Gos-
plan, hält die Szene noch im Sitzungssaal als Kari-
katur fest: Kamenew I liegt mit erigiertem Glied auf
dem Operationstisch, Kamenew II im Operateurs-
kittel legt das Skalpell daran. Unterschrift: „Genos-
se Kamenew als sein eigener Anatom.“ Der scha-
denfrohe Zeichner darf in den nächsten vier Jahren
noch zum Staatsplanchef und Volkskommissar für
Maschinenbau aufsteigen, bevor er erschossen wird.

Nachdem Sinowjew am 25. August 1936 sei-
nen letzten Gang angetreten hatte, lässt
sich Stalin dessen Angst vor der Hinrich-
tung immer wieder vorspielen – von sei-

nem Leibwachen-Chef Karl Pauker, einem jüdischen
Friseur aus Lemberg. Wie der Genosse sich an die
Stiefel seiner Henker geklammert, wie er gebettelt
habe, noch einmal Stalin anrufen zu dürfen, wie er
endlich Zuflucht genommen habe zur alten jüdischen
Klage „Höre, Israel, unser Gott ist der einzige Gott“
– da sei der Gensek, berichtet ein Besucher, jedes
Mal fast vor Lachen erstickt. Freilich: Der begabte
Parodist steht leider nicht sehr lange als Leibwächter
zur Verfügung – knapp ein Jahr später erhält auch er
den Genickschuss.

Bis heute ranken sich Widerstandslegenden um
den 17. Parteitag: Obwohl Stalin in seinem Rechen-
schaftsbericht – und nach ihm über hundert Redner
–  ausschließlich von Erfolgen und Triumphen spre-
chen, obwohl das Protokoll massenhaft Lobsprüche
auf den „genialen“ und „großen Führer der Partei
und aller Werktätigen“ und Jubelrufe wie „Es lebe
unser Stalin“ verzeichnet, erfolgt ein letzter halb-
herziger, ergebnisloser Versuch der Meuterei.

Erst 1960 gibt der ehemalige Moskauer Delegier-
te Wassilij Werchowych – eines von drei Mitgliedern
der 63-köpfigen Zählkommission, die der Hinrich-
tung entgehen – ein lange gehütetes Geheimnis preis:
Das Politbüro-Mitglied Stanislaw Kossior habe ihm
damals von Versuchen hinter den Kulissen erzählt,
den allgemein beliebten Leningrader Parteichef Ser-
gej Kirow zur Übernahme des Parteivorsitzes zu
überreden. 

Auch Nikita Chruschtschow, damals als glühender
Stalinist erstmals ins Zentralkomitee gewählt, hat
diesen letzten Hauch von Verschwörung später be-
stätigt: Boris Scheboldajew, Parteisekretär aus dem
Nordkaukasus, habe verschiedene Delegierte und
zum Schluss Kirow selbst angesprochen mit dem Vor-
schlag, „zu Lenins Testament zurückzukehren: Das
Volk sagt, es wäre gut, dir das Amt des Generalse-
kretärs zu übertragen.“

Kirow, so Chruschtschow, hätte nichts Eiligeres
zu tun gehabt, als Stalin von dieser Offerte zu er-
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zählen – und auch davon, dass er den Antrag sofort
von sich gewiesen habe. Josef Stalin, will Chru-
schtschow vom Hörensagen wissen, verspricht ge-
rührt: „Danke, das werde ich dir nicht vergessen.“ 

Nicht einmal elf Monate später wird Kirow in Le-
ningrad das Opfer eines Attentats. Der Mord gerät ei-
nerseits zum Startsignal für die wütendsten und in
ihren wechselnden Begründungen absurdesten poli-
tischen Massenmorde der Menschheitsgeschichte;
andererseits weisen neuere Forschungsergebnisse im-
mer mehr die Handschrift des NKWD nach – und le-
gen damit die Vermutung nahe, dass der Täter von
Stalins Geheimpolizei ferngesteuert war.

Anonymen Widerstand aus den Reihen der Dele-
gierten bezeugt auch das Abstimmungsergebnis über
die zukünftigen ZK-Kader, obwohl massierte Ableh-
nung einzelner Führungspersonen eigentlich kaum
nach außen dringen kann. Die Wahlzettel für jedes
Gremium enthalten exakt so viele Kandidatennamen,
wie zu wählen sind. Und jeder gilt als gewählt, der
mehr als die Hälfte der Delegiertenstimmen, also
mindestens 613 Kreuze zusammenbringt – kein Pro-
blem angesichts der verbreiteten Meinung, geheimes
Wählen sei gefährlicher bourgeoiser Firlefanz.

Dennoch notiert Olga Schatunowskaja, ein wei-
teres Mitglied der Zählkommission, das die Jahre
des Terrors in sibirischen Lagern überlebte, heimlich
die sensationelle Zahl 292: So viele Gegenstimmen,
weit mehr als jeder andere ZK-Wahlkandidat im Jahr
1934, kassiert der Genosse Stalin. 

Der für die Parteitagsorganisation verantwortliche
Politbürokrat und Chef der Moskauer Parteiorgani-
sation, Lasar Kaganowitsch, nimmt die Bulletins der
Neinsager unverzüglich unter Verschluss und ent-
wirft für die Öffentlichkeit ein neues, passenderes Re-
sultat: Stalin darf drei Gegenstimmen behalten,
Kirow bekommt vier – und Chruschtschow, Kaga-
nowitschs treuer Gehilfe beim Moskauer Metro-Bau,
auch drei. Der, in den Betrug nicht eingeweiht, ist
glücklich und gerührt, auch in diesem Punkt seinem
geliebten Lehrer so nah zu sein.

Als er selbst an die Macht kommt und Stalins De-
montage betreibt, betraut er das Opfer Schatunow-
skaja mit der Rehabilitierung ihrer Leidensgenossen.
Eine 1960 angeordnete Überprüfung der versiegelten
Parteitagsunterlagen ergibt, dass 171 Stimmzettel der
aufschlussreichen ZK-Wahl ganz beiseitegebracht
wurden. Die erdrückende Mehrheit der Delegierten
des „Parteitages der Sieger“ erwartete ein düsteres
Schicksal. „Stalin sah nach der Abstimmung in jedem
von ihnen einen potentiellen Gegner“, schreibt Sta-
lin-Biograf Dmitrij Wolkogonow. 

Die Schatunowskaja-Kommission ermittelte in den
Kellern der NKWD-Nachfolgeorganisation KGB:
Vom 1. Januar 1935 bis Juli 1940 verhaftet Stalins
Stasi 19 840 000 Sowjetbürger; 7 Millionen davon,
weit mehr als jeder dritte, finden in Lagern, Zucht-
häusern und Gefängnissen den Tod.

Nikita Chruschtschow soll geweint haben, als er
davon erfuhr. Aber wenig später ließ er sich von den
Alt-Stalinisten Michail Suslow (KPdSU-Chef-
ideologe) und Frol Koslow (ZK-Sekretär) überreden,
die Zahlen weitere 15 Jahre unter Verschluss zu hal-
ten. Die Informationsblockade fällt erst im Zeichen
von Gorbatschows Glasnost: Im Februar 1990 veröf-
fentlicht die Zeitschrift „Argumente und Fakten“
endlich einen Brief der Schatunowskaja mit ihren
Recherche-Ergebnissen aus den sechziger Jahren.
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VERMEINTLICHER RIVALE
Sergej Kirow war Stalin als
beliebter Chef der Leningra-
der Partei suspekt. Ein tödli-
ches Attentat auf Kirow
diente dem Diktator 1934
als Startschuss für die
„Säuberungen“ gegen die
alte Garde der Partei.
Politischer Witz
Drei Männer treffen in
einer Gefängniszelle
zusammen und fragen
einander nach dem
Grund ihrer Verhaftung.
Der Erste sagt, er sitzt
wegen einer negativen
Äußerung über Karl
Radek, den führenden
sowjetischen Publizisten
und Politiker. Der Zwei-
te sagt, er sitzt, weil er
Karl Radek gelobt hat.
Der dritte Häftling
schweigt melancholisch.
Als die beiden ihn
fragen, antwortet er:
„Und ich – ich bin Karl
Radek …“
ZUR WELTREVOLUTION
Diese Karikatur von Karl
Radek (1885 bis 1939), die
1922 in der „Prawda“ zu
sehen war, spießte noch
geradezu liebevoll die uner-
müdliche Energie auf, mit
der der polyglotte Interna-
tionalist die Ausbreitung
der Revolution betrieb.
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SEITENBLICK
Ausländische Augenzeugen zur Sowjetunion der dreißiger Jahre

BODENLOSE NAIVITÄT
✦

Der amerikanische Botschafter Joseph E. Da-
vies, von US-Präsident Roosevelt 1936 nach
Moskau geschickt, hält sich selbst für einen
unvoreingenommenen Mann und dabei gern

auf dem Laufenden. „Viele gute Dinge“, findet er, „sind
unter dem jetzigen Regime verwirklicht worden.“ Und man-
che „edlen Unternehmungen“ seien „noch geplant“, die
„Sympathie und Bewunderung erwecken“.

Nie kann man wissen, wann die nächste gute Tat bevor-
steht. Also zieht es Exzellenz in die Gerichtssäle, als Stalin
mit seinen trotzkistischen Parteifeinden in Schauprozessen
abrechnen lässt. Zwar findet Davies es unfair, dass es 
den Angeklagten an Verteidigungsmöglichkeiten mangelt.
Russisch versteht er auch nicht. Dennoch erkennt er zwei-
felsfrei: Diese Prozesse haben „Hitlers fünfter Kolonne 
in Russland den Garaus gemacht“. 
Der britische Kronanwalt Denis No-
well Pritt, ein linker Labour-Mann,
findet den Prozess gegen Sinowjew
und Genossen sogar „im Allgemei-
nen fair geführt“. Zweifellos sind die
Angeklagten „schuldig“. Alle auslän-
dischen Beobachter denken „das
Gleiche“, müssen es aber „aus Pro-
pagandagründen“ abstreiten. Dass
jede Antwort durch Folter erpresst
und vom Untersuchungsrichter vor-
her festgelegt wurde, kann sich der
Gentleman und spätere Ehrenbürger
Leipzigs überhaupt nicht vorstellen.

Auch Bertolt Brecht, der in sei-
nem Leben viermal in Moskau war,
zuletzt 1955, um sich einen Stalinpreis
abzuholen, zeigt für die Angeklagten der Moskauer Pro-
zesse herzlich wenig Anteilnahme: Mit allem „Geschmeiß
des In- und Auslandes“ hätten sie sich gemeingemacht, al-
les „Parasitentum, Berufsverbrechertum, Spitzeltum“ habe
sich bei ihnen „eingenistet“. Mit Verlierern wie Trotzki
möchte Brecht nicht öffentlich in Verbindung gebracht wer-
den. Im privaten Gespräch, 1931, nennt er ihn noch den
„größten lebenden Schriftsteller von Europa“, wie Freund
Walter Benjamin im Tagebuch schreibt. 

Das rote Moskau ist ein intellektueller Magnet in diesen
Jahren. Doch die meisten Schlachtenbummler der Revolu-
tion verspäten sich. Sie wollen das Alte in Scherben fallen
und neues Grün hervorsprießen sehen im Osten. Dort, wo
nur ein halbes Jahrhundert zuvor Karl Marx nur „asiatische
Barbarei“ gesehen hatte, die jeden Moment „wie eine La-
wine über Europa hereinbrechen“ könne. Aber als die Re-
volutionstouristen endlich ankommen, ist Karl Radeks spöt-
tischer Spruch über die drei Herrschaftsepochen der
Menschheitsgeschichte längst Wirklichkeit geworden: Nach
Matriarchat und Patriarchat bestimmt nun das bürokratische
Sekretariat. Vor allem, was und wo links ist.

So loben sie, was ihnen geboten wird. Brecht 1935 die
Einweihung der Moskauer Metro, zu der er von seinem
Übersetzer Sergej Tretjakow eingeladen wird. Der deutsche

DICHTER FEUCHTWAN
Die beiden Deutschen u
steller des Westens ver
Wesen der Sowjetunion
Dichter schenkt der proletarischen U-Bahn ein Gedicht. In
dem klettern viele „Männer und Mädchen“ herzlich „la-
chend aus den Stollen“, überall „fröhliches Gedränge“ –
kurzum, ein „wunderbarer Bau“, und einer, in dem die Er-
bauer zugleich die Eigentümer sind.

Immerhin leitet der listige Brecht sein Werkchen mit ei-
nem verstohlenen „Wir hörten“ ein. Denn dass der Mos-
kauer Parteichef Lasar Kaganowitsch und sein Gehilfe Ni-
kita Chruschtschow, wenn die Planerfüllung gefährdet
scheint, ganze Belegschaften von Moskauer Fabriken zur
Wochenend-Fron in die Metro-Schächte schaffen lassen,
dass auf Verweigerung solcher „freiwilligen Sonderschich-
ten“ Lagerhaft steht – das sagt dem Dichter ja niemand.

Dann wird Brecht stiller. Sein Freund Tretjakow wird li-
quidiert, seine Freundin Carola Neher verschwindet auf

Nimmerwiedersehen im Gulag. Als
der in Ost wie West gleich populäre
Romancier Lion Feuchtwanger 1936
nach Moskau reist, ersucht ihn
Brecht heimlich um Hilfe: „Vertrau-
lich“, bittet er, da er doch kein „Miss-
trauen gegen die Praxis der Union
säen“ möchte.

Feuchtwanger aber findet keine
Gelegenheit zur kritischen Interven-
tion. Auch er ist auf Loben einge-
stellt. „Mehr Licht als Schatten“ sieht
er in Moskau – und wird einer Audi-
enz bei Stalin für würdig befunden. 

Die „naive patriotische Eitelkeit
der Sowjetunion“ gefällt ihm „nicht
übel“, die politischen Prozesse und
Todesurteile (bei dem gegen Karl Ra-

dek ist er im Gerichtssaal) hält er für gerechtfertigt: Schließ-
lich kann Stalin, „dieser gescheite, überlegene Mann un-
möglich die ungeheure Dummheit begangen haben, mit Hil-
fe zahlloser Mitwirkender eine so plumpe Komödie aufzu-
führen, lediglich zu dem Zweck, ein Rachefest, die Demüti-
gung der Gegner, bei bengalischer Beleuchtung zu feiern“.

Selten hat wohl einer so fahrlässig ein Terrorsystem als
moralgesteuerten Wohlfahrtsstaat missdeutet. Mit seiner
Beschreibung des Stalin-Reichs als „allein durch ethische
Vernunft“ bestimmt und als „Werk“, zu „dem man von
Herzen Ja, Ja, Ja sagen kann“, führt Feuchtwanger die ge-
bildeten Stände der westlichen Welt geradewegs in eine ge-
fährliche pseudolinke, pseudosozialistische Irre.

Nur wenige Schriftsteller, deren Herz links schlägt, trau-
en sich, aus der ihnen zugedachten Jubel-Rolle zu fallen.
Der Franzose André Gide beispielsweise, der unter dem
Eindruck eines Moskau-Besuchs sein rosiges Bild vom so-
wjetischen Russland öffentlich und empört korrigiert. Und
dafür prompt unter schweren stalinistischen Beschuss gerät.
Oder der bajuwarisch-listige Oskar Maria Graf, der sich im
Lenin-Mausoleum angewidert an Wallfahrten seiner Jugend
nach Altötting erinnert fühlt. „Das ist nicht mein Lenin“,
schreibt er danach, „das ist nicht unser aller Lenin. Nein, nie
und nimmer!“ Jörg R. Mettke

, BRECHT 1935
andere große Schrift-
nten das terroristische
 lobten nach Kräften.
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DER TRIUMPH STALINS

s

Doch die ganze Wahrheit findet sich auch dort
noch nicht. Trotzki steht zu dieser Zeit noch immer
auf dem Index, die Beziehungen zum jüdischen Staat
Israel sind schlecht. So bleibt der antisemitische Kon-
text Stalinscher Parteisäuberungen weiter ein Tabu,
obwohl Ende der zwanziger, Anfang der dreißiger
Jahre der alte Chauvinisten-Schlachtruf „Schlag die
Juden, rette Russland“ in bolschewistischer Verklei-
dung längst wieder rehabilitiert schien. Stalin selbst
muss bremsen: Trotzki, Kamenew, Sinowjew seien
als Oppositionelle zu bekämpfen – „und nicht etwa,
weil sie Juden sind“. Hatte Lenin im antisemitischen,
Pogrom-bereiten Mob vom Schlage der „Schwarz-
hunderter“ noch den Feind des Proletariats gese-
hen, so behandelt Stalin diesen Mob zunehmend als
bodenständigen Verbündeten gegen die kosmopoli-
tisch-wankelmütige Intelligenzija. Wie Lenin zu ver-
stehen ist, darüber entscheidet er ohnehin allein.

Schon Anfang der zwanziger Jahre, als sich Lenins
Gesundheitszustand erheblich verschlechtert, kommt
es zwischen Nadeschda Krupskaja, Lenins Lebens-
gefährtin, und Stalin zu einem heftigen Streit wegen
dessen Verhängung einer Kontaktsperre über Lenin:
Er solle sich gefälligst nicht in ihr Privatleben einmi-
schen, fordert die Lehrerin; sie wisse schließlich bes-
ser, was für Lenin gut und was schädlich sei.

Im Bett dürfe sie darüber gern entscheiden, erwi-
dert ihr rüde der Georgier, der den todkranken Le-
nin nicht mehr fürchten muss und bereits große
Macht hat. Doch „mit dem Führer zu schlafen“ (Mo-
lotow will sogar gehört haben: „mit dem Führer aufs
selbe Scheißhaus zu gehen“) heiße „nicht, ihn zu
Moskau

Kiew

Leningrad

Archangelsk
Work

Sale

Kasan

Perm

Rostow

Astrachan

Tiflis

Baku

Taschkent

Alma Ata

Karaganda

Omsk

Swerdlowsk

Nowosib

Kaliningrad

Murmansk

Gulag (Glawnoje uprawlenije lagerej = Haupt-
verwaltung der Lager) nannte sich das verbor-
gene Universum der Stalinschen Straflager,
das der Geheimdienst im Auftrag des Diktators
schuf – wie ein Spinnennetz hatte es sich nach
1922 über das gesamte Land gelegt. Als Terror-

und Strafv
Instrumen
aber fest i
schen Wir
über 20 M
1930 und
Wie viele v
Haftbeding
genau bek
14 Million
saßen im 
die sich ge
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besitzen. Lenin gehört nicht nur Ihnen, er gehört
auch der Partei. Vor allem der Partei“. 

Anfang der dreißiger Jahre ist diese Partei in den
Alleinbesitz Stalins übergegangen – und damit so-
wohl die Herrschaft im Lande als auch die absolute
Deutungshoheit über jedes Wort, das Lenin jemals
gesprochen oder geschrieben hat. 

Arbeiter und Bauern, Schauspieler und Schrift-
steller, Straßenbahnführer, Polizisten, Kutscher und
Professoren – so notiert der tschechische Journalist
J. E. µrom, Korrespondent der „Prager Presse“, im
uta

chard

irsk
Krasnojarsk

Irkutsk

Ulan Bator

Jakutsk

Wladiwostok

Chabarowsk
Swobodny

Magadan

Norilsk

Komsomolsk-
am-AmurBratsk

Kolyma

ollzugsorgan war es ein wichtiges
t der Herrschaftssicherung, zugleich
ntegrierter Bestandteil der sowjeti-
tschaft in der Stalinzeit. Vermutlich
illionen Menschen wurden zwischen
 1953 in den Lagern festgehalten.
on ihnen durch die unmenschlichen
ungen umkamen, ist bis heute nicht
annt: Schätzungen reichen von 2 bis
en. Neben den politischen Häftlingen
Gulag Kriminelle, Spekulanten, Leute,
gen die Zwangskollektivierung aufge-

lehnt, ohne Genehmigung den Arbeitsplatz ver-
lassen, Eigentumsdelikte oder Passvergehen
begangen hatten. Die Häftlinge errichteten
ganze Städte wie die Nickel-Metropole
Norilsk oder Komsomolsk-am-Amur,
sie bauten Uran und Gold
an der Kolyma im Fernen
Osten ab oder gruben
mit ihren Schaufeln
den Weißmeer-
Ostsee-
Kanal.
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SOZIALISTISCHES LAGER 
In einem Mönchskloster auf
der großen Solowezki-Insel
im Weißen Meer wird das
erste Straflager im Gulag-
Universum eingerichtet – im
Foto 1927/28 Neuankömm-
linge im „Solowezker Lager
für besondere Verwen-
dung“, in das viele Intellek-
tuelle deportiert wurden.
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DER TRIUMPH STALINS
März 1926 in einem vertraulichen Bericht für seine
Regierung – „alle fürchten sich vor etwas, alle haben
Angst, dass ein unvorsichtiges Wort für sie schlimms-
te Folgen haben könnte“. 

Ein harmlos klingendes Kürzel ist die Chiffre des
Schreckens. Die vier Buchstaben OGPU stehen für
„Ossoboje Gossudarstwennoje Polititscheskoje Upra-
wlenije“, Besondere Staatliche Politische Verwal-
tung. So heißt die geheime Staatspolizei in der Nach-
folge der Tscheka. 1934 verwandeln sich die furcht-
einflößenden Versalien abermals zu NKWD (Volks-
kommissariat für innere Angelegenheiten) – nach
dem Kriege dann zu KGB (Komitee für Staats-
sicherheit). Der Putinsche FSB (Föderaler Sicher-
heitsdienst) von heute knüpft als Ausspäh- und In-
quisitionsagentur des Kreml an die Arbeit der
Vorgänger-Geheimdienste an, auch wenn die So-
wjetunion längst verschwunden ist und Russland zu-
mindest formell demokratisch regiert wird.

Wie sah die Sowjetunion wirklich aus in jenen
dreißiger Jahren, als Partei-Propagandisten das Volk
mit der Losung „Stalin ist der Lenin unserer Zeit“ zu
traktieren begannen? 

Die von der Internationalen Arbeiterbewegung
stets als sektiererisch ausgegrenzte Stalin-Doktrin
vom „Sozialismus in einem Land“ besitzt inzwischen
höchste ideologische wie praktische Priorität.  Nach
der diplomatischen Wieder-Anerkennung durch die
Deutschen im Vertrag von Rapallo ziehen allmählich
die anderen europäischen Staaten, allen voran Groß-
britannien, ihre Fahnen im roten Moskau auf. Die Pe-
riode internationaler Ächtung und Diskriminierung
geht zu Ende. Die Sowjetunion tritt 1934 dem Völ-
kerbund bei, um eine Tribüne zu besetzen, wo „Ag-
gressoren entlarvt werden können“ (Stalin). In offi-
ziellen Deklarationen setzt Moskaus Außenpolitik
auf Frieden, Intensivierung von Handelsbeziehun-
gen, Unterstützung nationaler Unabhängigkeits-
bestrebungen – und auf die Warnung, „für jeden
Schlag zwei Schläge an die Kriegstreiber austeilen“
zu wollen, „die versuchen, die sowjetischen Grenzen
zu verletzen“ (Stalin).

Doch gleichzeitig tendiert das außenpolitische In-
teresse der bolschewistischen Hauptstadt-Elite ge-
gen null: Das Hauen und Stechen innerhalb des Ap-
parats um die richtige Parteilinie sowie das wirt-
schaftliche, organisatorische und politische Chaos in
den riesigen Provinzen absorbieren all ihre Kraft.
Statt internationale Präsenz zu zeigen, betreibt Sta-
lin seine Weltpolitik zunehmend über die Kommu-
nistische Internationale. Statt auf die Verhandlungs-
kunst professioneller Diplomaten setzt er auf Revo-
lutionsexport und handzahme, häufig ungebildete
nationale KP-Kader.

Verzweifelt und vergeblich stemmt sich ein Mann
gegen diese Entwicklung: Georgij Tschitscherin, der
alte zuckerkranke Menschewik, der sechs Jahre älter
als Stalin ist und einst noch als Titularrat im zaristi-
schen Außenministerium gedient hat. Er spricht fast
alle europäischen Sprachen, hat die Verträge mit
Deutschland sowohl in Brest-Litowsk wie in Rapal-
lo unterzeichnet, fast zwölf Jahre lang als Trotzkis
Nachfolger das sowjetische Volkskommissariat für
Auswärtige Angelegenheiten geleitet und in seinem
Amt eine spartanische Klause bewohnt. 

Tschitscherin verurteilt die Beflissenheit des
Kreml, besonders das Verhältnis zu Deutschland  von
den wechselnden Beziehungen zur KPD abhängig
zu machen: Es sei „zutiefst verlogen“, schreibt er
bereits Mitte 1929 aus der Kur in Wiesbaden an Sta-
lin, „die internationale Lage der UdSSR zu unter-
graben oder in Gefahr zu bringen, nur um der hol-
prigen Agitation des Genossen (und KPD-Chefs)
Ernst Thälmann aufzuhelfen“.

Und der Kosmopolit Tschitscherin ent-
wickelt eine geniale Idee, die – wäre sie
nicht Papier geblieben – den Geschichts-
verlauf hätte ändern können: Stalin solle

sich, wie einst Zar Peter der Grosse, inkognito im zi-
vilisatorisch fortgeschrittenen Westen umtun: „Wie
gut wäre es, wenn Sie, Stalin, nachdem Sie Ihr Äuße-
res verändert haben, für einige Zeit im Ausland rei-
sen würden. Mit einem wirklichen Dolmetscher, kei-
nem tendenziösen. Dann könnten Sie sich mit den
Realitäten vertraut machen. Und mit dem Preis, den
die Schreie vom angeblichen Herannahen der letzten
Schlacht haben. Dann stünde der empörende 
Unfug der ,Prawda‘ in seiner ganzen Nacktheit vor
Ihnen.“

Doch Stalin bleibt zu Hause. Er und seine Ge-
nossen kommen selten aus dem Kreml heraus und
TOLLKÜHNER DIPLOMAT
Georgij Tschitscherin (1872
bis 1936), vielsprachiger
„Volkskommissar für
Auswärtige Angelegenhei-
ten“, empfahl Stalin 1929,
sich verkleidet im Ausland
umzusehen, um die Illusio-
nen der sowjetischen
Propaganda zu erkennen.
Erstaunlicherweise starb er
eines natürlichen Todes.
LENINS WITWE
Nadeschda Krupskaja (l.,
1869 bis 1939) wurde von
Stalin (4. v. l.) und dessen
Gefolgsmann Molotow (2. v.
l.) immer verächtlicher
behandelt, nachdem ihr
Mann todkrank geworden
war. Die unbequeme Zeugin
stand diesen selbsternann-
ten „Leninisten“ im Weg.
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kaum je mit dem Alltag des eigenen Landes in
Berührung. „Sie verschlafen alles“ in ihrer „Be-
schränktheit“, spottet Tschitscherin übers heilige Po-
litbüro, als es einen Antrag auf sowjetische Unter-
stützung für den antibritischen König von Afghani-
stan, Amanullah, kurzerhand von der Tagesordnung
absetzt: Staatsoberhaupt Michail Kalinin, ein revo-
lutionärer Schlosser aus den Petersburger Putilin-
Werken, will nichts wissen von Diplomatie am Hin-
dukusch, dafür aber alles über den Bau einer Land-
straße zu den Moskauer Vororten.

Wortgewaltig kritisiert Tschitscherin die fort-
währenden Säuberungen, die sein Amt nur beim Ar-
beiten störten. So etwas riskiert in anderen Politikbe-
reichen schon längst keiner mehr. Nicht in den Ge-
werkschaften, nicht in den Regionen, nicht in der Ar-
mee, deren Enthauptung unmittelbar bevorsteht – nir-
gendwo auf den Korridoren der Macht. Dafür liegen
die Folterwerkzeuge der Diktatur zu sichtbar bereit. 

Ein Vierteljahr nach Lenins Tod erhält die
„Hauptverwaltung für Literatur- und Verlagsangele-
genheiten“ (Glawlit) per neuem Pressegesetz alle
Kontroll- und Zensurbefugnisse, die kennzeichnend
sind für einen totalitären Staat. Ferngesteuert von
Stalins Geheimpolizei ist künftig kein Anlass zu
klein, kein Thema zu unbedeutend, um nicht umge-
hend Verbotsreflexe auszulösen.

So sind plötzlich „Mitteilungen über Selbstmorde“
infolge von „Arbeitslosigkeit und Hunger“ untersagt
(1925), Tanzveranstaltungen durch Glawlit genehmi-
gungspflichtig (1926), die Veröffentlichung genauer
Fahrtrouten und Auftrittsorte von Regierungsmit-
gliedern verboten, Filmvorführungen auf dem Lan-
de mit der OGPU abzustimmen (1926), Funkstatio-
nen und besonders deren Mikrofone zu bewachen
wie militärische Einrichtungen (1927). Der Export
von Bibeln aus Deutschland ist nicht mehr gestattet
p i e ge l  s pe c i a l  ge s ch ich t e   4 |  2007
(1928), Werke des Dichters Michail Lermontow sind
aus öffentlichen Bibliotheken zu entfernen (1931) –
und so weiter, schier ohne Ende.

Tausende solcher Gängelungen und Verbotsvor-
schriften berichten beredter über die Periode des
„großen Umschwungs“ als viele Auftragsschreibe-
reien jener Jahre – von Fjodor Gladkows „Zement“
(1925) bis zu Wassilij Iljenkows „Triebachse“ (1932).
„Wenn wir unsere Kräfte nicht bis zum Heldentum
steigern“, erkennt am Romanende Gladkows Held
Gleb Tschumalow, „dann gehören wir alle am
Glockenturm aufgehängt.“ Ein literarischer Persil-
schein für Stalin, den Menschenverächter und obers-
ten Antreiber auf der Großbaustelle Sowjetunion.
Der Autor darf dafür denn auch, dekoriert mit zwei
Stalinpreisen, friedlich im Bett seiner Moskauer No-
menklatura-Wohnung sterben.

Natürlich ist nicht alles Nötigung oder inszenier-
ter Heldenkult, was die Stalinschen Fünfjahrpläne an
industrieller Schweißauspressung generieren. Gewiss
gab es daneben auch nach 10, 15 Jahren sowjetischer
Praxis noch die Faszination des Umbruchs, das Hoch-
gefühl sozialistischen Neubeginns, den Taumel in-
dustriellen Fortschritts. 

In den Komsomol-Brigaden des riesigen Wasser-
kraftwerks Dnjeproges beispielsweise, das zwischen
1927 und 1932 bei Saporoschje in der südlichen Ukrai-
ne errichtet wird. Oder auf den Baustellen der Turk-
sib, jener in rücksichtslosem Akkord über 1452 Ki-
lometer gezogenen Eisenbahnlinie zwischen dem
ehemaligen Turkestan und Sibirien. Oder bei der
Rekordmontage der Landmaschinenfabrik in Ros-
tow, die 1930 ebenso vorfristig in Betrieb geht wie das
nach dem Tscheka-Chef Felix Dserschinski benann-
te Stalingrader Traktorenwerk.

Zum wichtigen Katalysator einer „lichten Zu-
kunft“, eines „fröhlicheren Lebens“, ja generell
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JUBEL-RITUAL
Kollektive Auftritte wie die der Uniformierten, die hier in
Leningrad vor der Parade zum 1. Mai 1933 Leuchtraketen
abfeuern, gehörten zum „Aufbau des Sozialismus“.
PROZEDUREN

• Den Schädel mit
einem Eisenring
zusammenpressen;

• den Angeklagten
in ein Säurebad
tauchen;

• ihn nackt und gefes-
selt Ameisen oder
Wanzen aussetzen;

• ihm eine glühende
Stahlrute in den
After treiben
(„Geheimstempel“);

• langsam mit dem
Stiefel seine
Geschlechtsteile
zertreten.

Einige typische sowjetische
Foltermethoden in den
dreißiger Jahren, aufgezählt
und beschrieben in 
ALEXANDER SOLSCHENIZYN,
„Der Archipel Gulag“.
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„menschlichen Glücks“ ernennt eine emsige Partei-
propaganda jene neue, „Stalinsche“ Verfassung, die
der 8. Außerordentliche Sowjetkongress am 5. De-
zember 1936 einmütig zum Grundgesetz des Landes
macht.

In Moskau versammeln sich Belegschaften von
Großbetrieben unter Transparenten mit der Auf-
schrift „Es lebe die Verfassung der Freiheit, der Freu-
de und des Glücks“. Im Kolchos „Roter Kämpfer“
des Woronescher Gebietes begrüßen alle Bauern
„mit Freude“ die Verfassung und überhaupt „alle
Gedanken des Genossen Stalin“. Besonders jenen,
dass keiner, der nicht am Sozialismus baut, mitessen
darf von jenen angeblich „acht Milliarden Pud Brot-
getreide (gut 131 Millionen Tonnen), die wir Kollek-
tivbauern dem Lande geben“.

Die ideologische Liturgie verlangt nicht nur die
Erfüllung, sondern die Übererfüllung der Wirt-
schaftspläne: 1936 beispielsweise sind jedem Be-
diensteten der sowjetischen Eisenbahn vom Plan
310 000 „Tonnenkilometer“ aufgegeben. Doch er
schafft sogar 354810 und damit eine propagandistisch
bejubelte Planerfüllung von 114,4 Prozent.

Von Propaganda weit weniger ausgeleuchtet da-
gegen eine düstere Gegenwelt, ohne die viele Groß-
baustellen so wenig zu vollenden gewesen wären
wie die Pyramiden oder das siebentorige Theben
des Altertums: das Imperium der Straflager, kurz
Gulag.

Nur als Stalins Unterdrückungspersonal noch
glaubt, dem Volk sein Treiben als Besserungsarbeit
und Kriminalitätsprophylaxe verkaufen zu können,
wird ein Prestige-Objekt offen als gigantische
Zwangsarbeit mit humanistischer Zielsetzung be-
worben – der Bau des Ostsee-Weißmeer-Kanals: Auf
Plakaten des Jahres 1932 hantieren muskulöse Ge-
stalten emsig mit Spaten und Montiereisen. „Kanal-
Soldat“, steht da, „durch heiße Arbeit schmilzt Dei-
ne (Haft-)Zeit.“

120000 Häftlinge schinden sich unter unmensch-
lichen Bedingungen für die Wasserstraße, die niemals
wirtschaftliche Bedeutung erlangt; jeder zehnte ver-
liert dabei sein Leben.

Später wird aufs Vorzeigen, gar auf Heroisierung
der Sklavenarbeit verzichtet. Die Kohlegruben in Si-
birien, die „fliegenden“ Holzfäller-Lager zwischen
der Weißmeerküste und Wologda, das Chemiekom-
binat von Solikamsk, die Steppenlager in Kasach-
stan, der Lagerverband für den Bau der Transsib
und der Baikal-Amur-Eisenbahn mit seinen 260000
Gefangenen, das Nickelkombinat von Norilsk nörd-
lich des Polarkreises – sie alle kommen bereits ohne
überflüssige Publizität aus.

Doch auch ohne darüber in den Zeitungen der
Partei zu lesen, weiß der Sowjetbürger, wem in vie-
len Fällen die wirtschaftlichen Erfolge zu verdanken
sind. Jedenfalls nicht seinen „Subbotnik“ genannten
unfreiwillig-freiwilligen Sonderschichten, an denen
sich der Lyriker Wladimir Majakowski kurzfristig
berauscht hat: „Hart ist der Winter. Die Kälte ist
groß. Am Leib unsre Blusen, die schweißigen. Wir
Kommunisten stapeln den Stoß Holz am Subbotnik,
am fleißigen.“

1930 ist die Stoßarbeit des Dichters für Stalins So-
zialismus beendet. Majakowski erschießt sich, „quitt
mit dem Leben“, unter bis heute nicht geklärten Um-
ständen. Im selben Jahr schreiben „Arbeiter und An-
gestellte“ dem Generalsekretär Stalin einen an-
onymen Brief; die Genossen der OGPU registrieren
einen Moskauer Poststempel und strafwürdige Of-
fenheit. „Seit 13 Jahren“, heißt es da, „verordnen Sie
der russischen Bevölkerung alle möglichen Experi-
mente. Sie lassen sie in Hunger und Kälte und Recht-
losigkeit verfaulen, Sie überziehen sie mit Terror und
Beleidigungen … Gehen Sie doch einmal inkognito in
die Städte (von Moskau bis Wladiwostok) und Dörfer
aller Republiken und hören Sie die Flüche, mit denen
Arbeiter und Bauern Sie bedenken. Anders als
,Schurken‘ und ,Banditen‘ nennt Sie dort niemand.“

Gewaltige Sammlungen von Dossiers und Spit-
zelberichten der Geheimpolizei belegen, dass der
Personenkult um den „geliebten Stalin“ weit mehr
obrigkeitliche Inszenierung ist als Herzenssache des
einfachen Volkes und seiner geliebten Dichter.

Niemand hat den Stalin-Mythos so ein-
dringlich gegen den propagandistischen
Strich gebürstet wie der russisch-jüdische
Lyriker Ossip Mandelstam in seinem

berühmten, nur heimlich kolportierten Gedicht aus
dem Jahr 1933. Weil Stalin väterlicherseits vom
wilden kaukasischen Bergvolk der Osseten ab-
stammte, tritt er darin als „Bergmensch“ auf:
Und wir leben, doch die Füße, sie spüren keinen
Grund, / Auf zehn Schritt nicht mehr hörbar,
was er / spricht, unser Mund, / doch wenn’s
reicht für ein Wörtchen, ein kleines – / Jenen
Bergmenschen im Kreml, ihn meint es. / Nur zu
hören vom Bergmenschen im Kreml, dem
Knechter, / vom Verderber der Seelen und Bauern-
abschlächter. / Seine Finger wie Maden so fett
und so grau, / Seine Worte wie Zentnergewichte
genau. / Lacht sein Schnauzbart dann – wie
Küchenschaben, / Und sein Stiefelschaft glänzt
hocherhaben. / Um ihn her – seine Führer, die
schmalhalsige Brut, / Mit den Diensten von
Halbmenschen spielt er, mit Blut. / Einer pfeift,
der miaut, jener jammert, / Doch nur er gibt den
Ton – mit dem Hammer. / Und er schmiedet, der
AUFBAUSCHLACHT
Rücksichtslose Antreiberei
mischt sich noch mit
echtem Enthusiasmus der
ersten sowjetisch erzoge-
nen Generation, als giganti-
sche Industriekomplexe aus
dem Boden gestampft
werden: Ein junger Arbeiter
ist 1929 gerade an der
Baustelle des Hüttenwerks
Magnitogorsk im Ural ange-
kommen, am Dnjepr geht
1932 das größte Wasser-
kraftwerk der Welt in
Betrieb.
PRESTIGEPROJEKT METRO
Die Strecken der Moskauer
Metro wurden unter unsäg-
lichen Bedingungen gebaut,
die Stationen wie Paläste
der Werktätigen mit Marmor
ausgekleidet – ein Ölge-
mälde von Alexander Labas
(1935) dient ihrem Ruhm.
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Hufschmied, Befehl um Befehl – / In den Leib, in
die Stirn, dem ins Auge fidel. / Jede Hinrichtung
schmeckt ihm – wie Beeren, /
Diesem Breitbrust-Osseten zu Ehren.

Verbannung und eine spätere Verurteilung zu fünf
Jahren Lagerhaft sind der Preis für diese Dichtung,
deren Kenntnis auch Mandelstams Gönner Bucharin
mit in den Tod reißt. Mandelstam selbst stirbt Ende
1938 in einer Krankenbaracke bei Wladiwostok.
Doch davon weiß die Öffentlichkeit der westlichen
Demokratien nichts – und so lässt sie sich vom pro-
pagandistischen Spektakel ebenso blenden wie von
gigantischen ökonomischen Erfolgsziffern, mit de-
nen die sowjetische Statistik Jahr für Jahr aufwartet.

Eine angeblich um das 19fache hochgefahrene In-
dustrieproduktion allein zwischen 1924 und 1937: Mit
einem Warenwert von 103 Milliarden Rubel, sieben-
mal so viel wie die Industrie unterm Zaren im letz-
ten Friedensjahr vor dem Ersten Weltkrieg zu pro-
duzieren imstande war. Landwirtschaftliche Erzeu-
gung – seit 1913 um das Anderthalbfache gestiegen.
„Wir wollen nicht übertreiben“, frohlockt 1935 Wja-
tscheslaw Molotow, Stalins Schatten, den sie in der
Partei den „steinernen Hintern“ nennen, aber die
Werktätigen wüssten längst, „dass unser Land auf
dem Wege ist, reich zu werden“.

Apparat-Rhetorik sechs Jahre vor dem nächsten
Krieg, der die letzten Reserven aus dem Land her-
ausquetscht – kaum zwei Jahre nach der grausamen,
von Molotow mitverschuldeten Hungersnot in der
Ukraine. Aus dieser einstigen Kornkammer Russ-
lands hatten Zwangsenteignung und Zwangskollek-
tivierung, drakonische Getreideabgabe-Quoten und
brutale Polizeiaktionen auf dem Lande  binnen fünf
Jahren ein Siechenhaus gemacht, in dem 3,7 Millio-
nen Menschen qualvoll umkamen.

Während Molotow in Vorstellungen von zukünf-
tigem Reichtum und Überfluss schwelgt, verschafft
sich sein Genosse Jan Gamarnik, Armeekommissar
und Chef der militärischen Polit-Verwaltung, ein Bild
von der tatsächlichen Lage. Regelmäßig müssen
sämtliche Wehrkreise detaillierte Berichte über die
Stimmung in der Truppe liefern – und die ist in der
Ukraine auch noch im April 1935 miserabel.

Er „glaube nicht, was über die Parteitage so ge-
schrieben wird“, räsoniert Rotarmist Masurkewitsch,
„solange meine Mutter vom ständigen Hunger ganz
aufgedunsen ist“. Kommandeur Kurilenko, ebenfalls
vom Lande, weiß von vielen Hungernden daheim
und meint, den Bauern würde „es besser gehen,
wenn sie noch individuell wirtschaften könnten wie
1926, 1927“. Soldat Kolodko fragt sich sogar, „warum
ich dieses Land überhaupt noch verteidigen soll, wo
sie von zu Hause schreiben, dass es nichts mehr zu
Essen gibt“.

Doch die meisten Polit-Offiziere sorgen sich nur
noch um die eigene Karriere. Statt politischer Anwalt
ihrer Bauern-Soldaten zu sein, die im Vergleich zu
Zivilisten wenigstens noch 175 Gramm Fleisch täglich
erhalten, reichen sie die Dossiers an Geheimdienst-
stellen weiter, die jede Kritik an schlechter Versor-
gung und am Lebensmittelkarten-System erbar-
mungslos im Keim ersticken.

Stalin hat angeordnet, Lebensmittel-Reserven dort
zu konzentrieren, wo Schlüsselindustrien aufgebaut
werden. Wer nicht für die Industrialisierung arbeitet,
braucht auch nicht zu essen, heißt die Logik. Das ist
bei einer Bevölkerungsverteilung von etwa 40 Mil-
lionen Menschen in den Städten und rund 120 Mil-
lionen auf dem Lande brutalster Sozialdarwinismus.
„Stalin steht auf der Tribüne, hält den Hammer mit
der Sichel“, dichteten die Dörfler der dreißiger Jah-
re, „unter ihm, da liegt der Bauer, ohne Hemd und
ohne Hose.“

Ein tollkühner Arbeiter namens Bogomolow
schreibt Mitte der dreißiger Jahre in einem Brief an
Stalin, was ein trister Dorfladen mitten in Zentral-
russland so im Angebot hat: „Gutes Salz ist Mangel-
ware. Nur ungemahlenes gibt es, solche Klumpen,
fürs Vieh. Seife ist schon seit einem Monat aus.
Schuhsohlen, eine wichtige Sache für Bauern, gibt es
auch nicht. Vorhanden sind gegenwärtig drei Ta-
schentücher, zehn Paar graue Filzstiefel und ein hal-
bes Regal voll Wodka.“

Wo hart erarbeitetes Geld nichts mehr kaufen
kann, werden spezielle Versorgungseinrichtungen
für spezielle Bevölkerungsgruppen rasch zu zusätz-
lichen Instrumenten politischer Disziplinierung. Wer
1932 als Bewohner des Regierungshauses am Mos-
kauer Bolotnaja-Platz Anspruch auf eine Sonder-
ration, genannt „Spez-Pajok“, hat, erhält monatlich
vier Kilogramm Fleisch und die gleiche Menge
Wurst, drei Pfund Butter, zwei Liter Pflanzenöl,
sechs Kilogramm frischen Fisch und zwei Kilogramm
Heringe, je drei Kilogramm Zucker und Mehl, drei
Kilogramm Nudeln, acht Dosen Konserven, 20 Eier,
zwei Kilogramm Käse, ein Kilogramm Kaviar, 50
Gramm Tee, 1200 Zigaretten, zwei Stück Seife und
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TRAGISCHER DICHTER
Ossip Mandelstam (1891
bis 1938) war der wohl
bedeutendste russische
Poet des 20. Jahrhunderts.
Er wollte an der Seite der
kleinen Leute stehen und
versuchte an die Revolution
zu glauben – doch mit
einem vernichtenden
Gedicht gegen Stalin
schrieb er sein Todesurteil.
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WIE ES WIRKLICH WAR
Stalins Kollektivierung der Landwirtschaft trieb Millionen in den Hungertod.

MIT FÄUSTEN UND FORKEN
✦

Das Bild, das sich dem französischen Ex-Pre-
mierminister Edouard Herriot im August 1933
bei einem Besuch in der Ukraine bot, war er-

freulich. In kollektiven Landwirtschaftsbetrieben, den
Kolchosen, begrüßten ihn wohlgenährte Bauern. Bäcker
fuhren frisches Brot aus. Die sowjetischen Gastgeber ser-
vierten dem Gourmet mehrgängige Menüs und erlesene
Weine. Wunschgemäß dementierte der Linkspolitiker in
einem Interview in der „Prawda“ die „Lügen der bour-
geoisen Presse über die Hungersnot in der Sowjetunion“.

Herriot ahnte nicht, dass die Bäcker Mitarbeiter der so-
wjetischen Geheimpolizei OGPU waren, dass findige Re-
gisseure ihn durch abgesperrte Straßen fahren ließen: dass
er Opfer einer aufwendigen Inszenierung geworden war.
Ausländer, die ständig im Lande lebten, wussten mehr
als der kurzzeitige Gast. Andor Hencke, deutscher Konsul
in Kiew, sah zur selben Zeit in der ukrainischen Hauptstadt
immer wieder „apathische, ausgezehrte, elende Men-
schen“, von denen viele vor Schwäche auf der Straße zu-
sammenbrachen und starben. In den Jahren 1932/33 ver-
hungerten in der Sowjetunion bis zu sieben Millionen
Menschen. Der Grund für die Katastrophe war eine bra-
chiale Wende in der Politik der sowjetischen Führung.

Den Sieg über die weißgardistischen Gegner im russi-
schen Bürgerkrieg hatten die Bolschewiki vor allem des-
halb errungen, weil sie zuvor die dringendste Forderung
der Bauern erfüllt hatten – eigenen Landbesitz. Ende der
zwanziger Jahre jedoch drangsalierte der Sowjetstaat die
Privatbauern zunehmend durch minimale Erzeugerpreise
und Zwangsabgaben. Als daraufhin immer mehr Land-
wirte – vor allem wohlhabendere und tüchtige Bauern, die
sogenannten Kulaken – begannen, aus Verzweiflung Rin-
der, Schweine und Pferde abzuschlachten, verkündete Sta-
lin im Dezember 1929 die „Politik der Liquidierung des
Kulakentums als Klasse“. Der Diktator sah im selbständi-
gen Bauerntum, das die Ernte als Eigentum betrachtete,
Potential für eine „Restauration des Kapitalismus“.

Stalin ließ Trupps aus Parteifunktionären und Mitglie-
dern der Geheimpolizei OGPU in die Dörfer einrücken.
Sie zwangen die Landbevölkerung, Großbetriebe zu grün-
den. Die Kulaken – oder wen Kommunisten vor Ort dafür
hielten – wurden vertrieben, viele kamen um. Das Land
sollte kollektiviert werden. Koste es, was es wolle.

Rote Terror-Trupps beschlagnahmten bei Bauernfami-
lien oft das letzte Getreide. Russlands Kornkammern wur-
den zur Hungerzone. Bewaffnete Geheimdienstler ver-
stellten Flüchtlingen, die aus ihr ausbrechen wollten, den
Weg. Vielerorts wehrte sich die Bevölkerung mit Fäusten,
Forken und Messern. Allein in den Jahren 1929 und 1930
zählte die OGPU auf dem Lande 22887 „terroristische
Akte“, bei denen 1100 Funktionäre umkamen. Auf spon-
tanen Protestversammlungen traten vor allem mutige Bau-
ersfrauen auf. Immer wieder erklangen, wie Geheim-
dienstberichte belegen, Rufe gegen die Sowjetmacht und
die Parole „Schlagt die Kommunisten“. Die OGPU ver-
schleppte Widerständler in Straflager und erschoss mut-
maßliche Protestführer oft vor Ort. Die Zwangskolchosen
führten zunächst ein kümmerliches Dasein.

Wie es in einer Musterkolchose zuging, sah Klaus Meh-
nert, damals 24 Jahre alt, später einer der deutschen Russ-
landexperten. Mit zwei jungen russischen Freunden be-
suchte er einen gerade gegründeten Kollektivbetrieb in der
Nähe von Saratow. Seine Erlebnisse beschreibt er in seinem
1932 erschienenen Buch „Die Jugend in Sowjetrussland“:

Junge Männer zwischen 18 und 30 Jahren fehlten im
Dorf, sie waren zu den großen Industriebaustellen abge-
wandert oder dienten in der Armee. Selbst den Honig
mussten die Imker der Kolchose restlos abliefern, nie-
mand im Dorf bekam etwas davon.

Mehnert konnte an einer Kolchosenversammlung teil-
nehmen. In einer kleinen Hütte hatte der von der Kom-
munistischen Partei eingesetzte Kolchosvorsitzende knapp
einhundert Dörfler versammelt, um ihnen die „Vergesell-
schaftung“ der Kälber zu verkünden. Mehnert erlebte ei-
nen „Sturm der Empörung“, weil die Bauern fürchteten,
die Tiere würden verwahrlosen und umkommen.

„Eng und drohend“, so Mehnert, „umstand die Mauer
der Bauern den kleinen wackligen Tisch, und immer
schwerer wurde es dem Vorsitzenden, sich Gehör zu ver-
schaffen.“ Die in Lumpen gekleideten Bauern beklagten
lautstark, dass sie nicht einmal Schuhe, Seife und Kopf-
tücher bekämen und zeigten ihr zerfetztes Schuhwerk.

Erst Jahre später konnten sich die Kolchosbauern mit
Hilfe von Traktoren und Dreschern mühsam aus dem
Elend herausarbeiten. Doch die meisten der gigantischen
Kolchosen blieben ineffektiv – nur staatliche Subventionen
schoben den Ruin bis zum Ende der Sowjetunion hinaus.

Uwe Klussmann
KRIEG GEGEN RUSSLANDS BAUERN
Mit unerhörter Brutalität wurde von 1929 an die Zwangskollekti-
vierung der Landwirtschaft durchgesetzt. Das führte zum Zusam-
menbruch der Agrarproduktion und zum Hungertod von Millionen
Menschen – wie dieses Ukrainers um 1930.
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DER TRIUMPH STALINS
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täglich 800 Gramm Brot und einen Liter Milch. Al-
les war „beinahe kostenlos“, notiert sarkastisch ei-
ne neuere Studie zur Bevölkerungsversorgung in 
jener Zeit, „und man konnte durchaus davon satt
werden“.

Doch obwohl für alle Nichtprivilegierten der Hun-
ger eine Alltagserfahrung ist, obwohl die Listen ent-
tarnter Volksfeinde und die Schlangen verzweifelter
Angehöriger vor der Geheimdienst-Zentrale am
Moskauer Lubjanka-Platz immer länger, die Heere
der Jasager und Zuträger immer größer werden, ob-
wohl sich über Gegenwartskunst, Literatur und Thea-
ter der graue Nebel ideologischer Monotonie senkt,
ist es für viele Zeitgenossen eine große Zeit, die
größte ihres Lebens.

Sie schauen durch die sich zunehmend men-
schenverachtend gebärdende Ein-Mann-Diktatur
gleichsam hindurch, spüren ausländischen Respekt
vor neuer Stärke und den inneren Bann permanen-
ter Erfolgsmeldungen, die Ansprüche auf eine Welt-
macht-Rolle und globalen Einfluss mehr als plausibel
zu machen scheinen: hohe ökonomische Zuwachs-
raten von jährlich 16 Prozent und mehr, Selbstver-
sorgung mit Traktoren und anderer Agrartechnik,
eine gigantische Bildungsoffensive, die binnen eines
Jahrzehnts den Analphabetismus im Lande mehr als
halbiert und 1927 mit Schüler- und Studentenzahlen
(10,7 Millionen und 169000) aufwartet, die Resultate
zaristischer Akademikerausbildung weit hinter sich
zurücklassen.

Wo es den Anschein hat, dass unentwegt gewalti-
ge Erfolge errungen, Aufgaben von historischer
Größe bewältigt werden, scheint vielen grobes, ja
grausames Staatsgebahren hinnehmbar, mitunter so-
gar geboten zu sein. Und umgekehrt trägt das unfass-
bare Ausmaß der Apparatgewalt zu einer mitunter
grotesken Umwertung uralter Ängste bei: 

Als beherzte Ärzte 1939 von Moskau eine dro-
hende Pest-Epidemie abwenden, wird auch ein älte-
p i e ge l  s pe c i a l  ge s ch ich t e   4 |  2007
rer Mediziner wegen Kontaktverdachts vom Ge-
heimdienst in Quarantäne geschafft – auf bewährte
Art: frühmorgens, ohne Erklärungen, mit der knap-
pen Weisung, nur das Nötigste mitzunehmen. Der
Mann ist verwirrt, weiß nicht, was „dort“ vonnöten
ist und noch weniger, was er sich hat zuschulden
kommen lassen. Als er endlich von der Isolierstation
seine Frau anrufen darf, tut er es mit folgenden, von
dem berühmten Pathologen Jakow Rapoport über-
lieferten Worten: „Sorge dich nicht, meine Teure, es
ist nicht das Schreckliche, was wir befürchtet ha-
ben – es ist nur die Pest.“

Aber auch jenseits solcher Ausnahmesituationen
scheinen Defizite an persönlicher Freiheit und bür-
gerlichen Rechten für Millionen akzeptabel, solange
sie sich als innere und äußere Stärke des Staates
darstellen lassen. Allenfalls Minderheiten haben 
eine Vorstellung von diesen Werten einer vom
römischen Recht geprägten Zivilisation, die jahr-
hundertelang nur als ideologische Kontrabande ins
orthodoxe Russland gelangen konnten. Deshalb ver-
misst kaum einer, was er niemals oder nur kurz ge-
schmeckt hat.

Und deshalb blieb vielen Russen die Kritik un-
verständlich, Stalins Konzept für Modernisierung
und Industrialisierung sei, ganz abgesehen vom
Aspekt der damit verbundenen Massenverbrechen,
weder besonders effektiv noch kostengünstig gewe-
sen. Berücksichtige man den immer noch erbärm-
lichen Lebensstandard der Menschen, schrieb bei-
spielsweise der deutsche Sozialhistoriker Richard
Lorenz bereits in den siebziger Jahren, „hat die
Sowjetunion unter Stalin den teuersten Weg zur In-
dustriegesellschaft eingeschlagen“.

Doch die Angemessenheit des Preises wird immer
strittig bleiben. Denn niemand kann ausschließen,
dass alle anderen Wege wenige Jahre später in die
Niederlage gegenüber der nationalsozialistischen
Aggression aus Deutschland geführt hätten. ✦
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ORDENS-SCHWEMME
Waren die frühen nachrevo-
lutionären Jahre noch vom
Gleichheitsideal der Utopie
geprägt, so brachte die In-
dustrialisierungsära immer
neue Orden und Signets wie
die für „Stoßarbeiter des
Stalinschen Aufrufs“ hervor.
„Unsere
Lokomotive
fährt voran
zur Station
Kommunismus.
Wir kennen
keinen anderen
Weg. In unse-
ren Händen,
Karabiner.“
Sowjetisches Lied.
MENSCHEN NEUEN TYPS
Glückstrahlend und vereint
einer lichten Zukunft entge-
gen – so gehen die Bürger
der Sowjetunion, der offizi-
ellen Propaganda und dem
Foto von 1932 zufolge,
durchs Leben. „Ich kenne
kein anderes Land, wo der
Mensch so frei atmet“,
heißt es in einem bekann-
ten Sowjetlied aus den
dreißiger Jahren. Die Allge-
genwart dieser Ideologie,
verbunden mit völliger
Unkenntnis der Welt
jenseits der Grenzen, zeigte
Wirkung: Es entwickelte
sich, so der Kritiker Andrej
Sinjawski, ein anthropolo-
gisch neuer Typ: „Der
selbstzufriedene Sklave“. 
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